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Buch

Ihr neuer Auftrag behagt Natalia gar nicht: Die Chefjournalistin vom Auto 
Racing Journal soll ausgerechnet eine Story über Klaus Franke schreiben. Dieser ist der Boss eines Formel-1-Rennstalls, bei dem auch ihre beste Freundin arbeitet. Und obendrein der Mann, mit dem Natalia den besten One-Night-Stand ihres Lebens hatte und der Journalistinnen wie sie hasst. Doch Klaus lässt sie wider Erwarten an sich heran, ja er scheint sogar echte Gefühle für sie zu entwickeln. Auch Natalia merkt, wie sie sich in ihn verliebt – bis sie herausfindet, dass er sich gleichzeitig mit einer anderen Frau trifft …
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Für meine Mutter. Meine erste und beste Freundin, meine erste und beste Schreibkritikerin. Darüber hinaus bist du mein Sonnenschein – immer eine Inspiration, immer urkomisch. »Bummer Sisters forever!«







1 
Abu Dhabi


Dezember 
Natalia

Von New York nach London, von London nach Athen, von Athen nach Abu Dhabi. Nach neunzehn Stunden im Flieger bin ich völlig erschöpft. In der Hotellounge halten sich nur wenige Leute auf, aber vielleicht ist das ja für neun Uhr abends an einem Mittwoch normal.

Ich bleibe im Durchgang zur Bar stehen und lasse die Umgebung auf mich wirken. Aus den Lautsprechern ertönt zu laute französische Popmusik. Die Space-Leuchten tauchen den Raum in intimes gesprenkeltes Licht. Die Barkeeper bewegen sich mit agilem Charme hin und her. Es riecht nach geröstetem Sesam und teurem Alkohol.

Ich durchquere den Raum und lehne mich an die Bar, um Phaedra eine weitere Nachricht zu schicken.

Ich: Phae, warum antwortest du denn nicht?! Während der Rennwoche ist der Laden hier ausgebucht. Wenn du mich nicht reinlässt, muss ich in der Lobby schlafen!

Ich schiebe mein Smartphone in meine Handtasche, bevor ich dem Barkeeper ein Zeichen gebe. Er kommt zu mir herübergeschlendert und beugt sich, nachdem er mich mit einem wenig subtilen Blick von oben bis unten gemustert hat, mit einem strahlend weißen Lächeln zu mir vor.

»Was kann ich für dich … tun?«

O Gott, in die Pause hat er wirklich alles reingelegt.

Ich zeige auf das Glas Wasser mit Eis, das er gerade vor mir abgestellt hat. »Vielen Dank, aber ich werde wohl noch eine Weile hier sein. Könnte ich bitte einen Saft bekommen?«

Er reibt sich mit dem Fingerknöchel über das Kinn mit den dunklen Bartstoppeln. »Klar. Welche Sorte hättest du denn gern?«

Ich zucke mit den Schultern, als mein Smartphone in meiner Handtasche vibriert. »Überrasch mich.«

Natürlich ist die Nachricht nicht von Phae.

Ich fasse es nicht …

Es ist Josh, mein (ehemaliger) Redakteur von dem Literaturmagazin, für das ich jahrelang tätig war, bevor ich am Montagabend per E-Mail gekündigt habe.

Josh: Hast du ernsthaft fristlos gekündigt und einen Job beim Auto Racing Journal angenommen? Oder geht es um die Sache mit Shelby? Du musst mir glauben, Süße, wir sind NICHT mehr zusammen. Ich muss nur wieder bei ihr einziehen, weil das für die Kinder weniger verwirrend ist.

Ich spüre, wie sich meine Nasenflügel unwillkürlich blähen, und haue eine Antwort raus.

Ich: Das 
ARJ 
bietet mir ein besseres Gehalt und übernimmt die Reisekosten. Außerdem habe ich einen guten Draht zur F1, weil meine beste Freundin dort arbeitet. Für Emerald. Shelby kann dich gern haben – ich brauche nicht noch einen verheirateten Lügner. Hab ein schönes Leben, Josh.

Ein Glas mit magentafarbenem Schlamm wird vor mir abgestellt.

Die Lippen des Barkeepers verziehen sich zu einem flirty Grinsen, während er anzüglich einen in Papier verpackten Trinkhalm zwischen zwei Fingern durchzieht.

»Rote Bete«, informiert er mich. »Du wolltest ja überrascht werden.«

Ich wedele mit den Händen wie eine Musical-Darstellerin. »Überraschung!«

»Rote Bete ist gut für die Ausdauer. Ich trinke jeden Tag ein Glas. Damit kann ich die ganze Nacht …«

Bin ich hier in einer Folge von The Office gelandet? Offenbar werde ich gerade von der Dwight-Schrute-Version der Vereinigten Arabischen Emirate verführt. Was kommt als Nächstes, Karate-Moves?

Zum Glück erregt in diesem Moment jemand am anderen Ende der Bar seine Aufmerksamkeit, und er entfernt sich.

Ich: Rette mich, Phae! Ich sitz hier unten im reinsten Piranha-Becken.

Sekunden später ist er zurück.

Ich öffne bereits den Mund, um dem Aftershave-triefenden Barkeeper-Romeo eine Ansage zu machen, als er ein Glas mit aromatisch riechendem Bourbon vor mir abstellt und mit einem widerwilligen Nicken zum Ende der Theke deutet.

»Von dem Gentleman.« Er wendet sich ab, ohne meine Reaktion abzuwarten.

»Gott«, murmele ich, bereit, den einsamen Geschäftsmann, der garantiert wie das Monopoly-Maskottchen aussieht, mit einem knappen Nein, danke abzuspeisen.

Am Ende der Bar sitzt ein umwerfend attraktiver Kerl in einem dunkelgrauen Anzug. Verdammt groß. Seine Haare sind dunkel und gewellt, mit gerade dem richtigen Hauch grau und einem spitz zulaufenden Ansatz, der ihm das Aussehen eines klassischen Filmstars verleiht.

Vielleicht Mitte vierzig? Wahrscheinlich ungefähr zehn Jahre älter als ich …

Er ist groß und gut gebaut, sein Teint gebräunt, und er hat feste und gleichzeitig zarte Lippen, die Ich sage dir, was du tun sollst, und 
belohne dich, wenn du es tust zu murmeln scheinen.

Außerdem sieht er mich nicht an.

Hm.

Ich nehme das Glas und schnuppere daran. Gern würde ich behaupten, mich mit Bourbon auszukennen, weil ich in Kentucky aufgewachsen bin; aber Auntie Min ist strikte Nicht-Trinkerin, und ich bin mit achtzehn Jahren nach North Carolina gezogen, womit sich die Behauptung erledigt hätte.

Als ich das Glas an die Lippen führe, sehe ich auf. Gray Suit lässt seinen unnahbaren Blick in meine Richtung wandern. Dann hebt er ebenfalls sein Glas – mit lächelnden Augen, die Mundpartie neutral – und schaut wieder weg.

Was glaubt er, wer hier das Sagen hat? Was für ein selbstgefälliger Idiot!

Ich stelle das Glas ab und ignoriere ihn.

Eine Minute später zieht eine dunkelgraue Gewitterwolke auf. Ich kann ihn riechen – wenn das nicht Neroli Portofino ist, fresse ich einen Besen.

Bitte lass seine Stimme so klingen wie in meinem Kopf …

Seine rechte Hand – o Gott, was für ein herrliches Paar Hände! – deutet auf mein Glas. »Möchtest du lieber etwas anderes?«

Seine Stimme ist himmlisch. Tief, sanft, beschwörend. Ich spüre sie bis in die Zehenspitzen.

»Bourbon pur«, antworte ich, ohne ihn anzuschauen. »Eine gute Wahl. Kein Chardonnay oder irgendwas Albernes mit Schirmchen.«

Er stößt ein leises Lachen aus, und nun sehe ich doch zu ihm auf. Sein Grinsen hat etwas jungenhaft Asymmetrisches, auf der linken Seite zeichnet sich ein Grübchen ab.

»Was trinkst du?«, frage ich und hebe sein Glas an. Der Duft, der mir in die Nase steigt, ist warm. »Oooh, Cognac?«

»Mmmh. Courvoisier. Du kannst gern probieren.«

»Ach, dann teilen wir?«

Er schenkt mir ein weiteres leises Lächeln. »Ich bestelle dir natürlich ein frisches Glas … falls du schüchtern bist.«

Seine Augen sind dunkel wie Tinte, und was er damit alles zum Ausdruck bringt …

»Bist du schüchtern, kleine Hexe?«

Die letzten beiden Worte sagt er auf Deutsch, und da ich ein paar Brocken der Sprache beherrsche, glaube ich, ihre Bedeutung verstanden zu haben.

Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, nehme ich einen Schluck von seinem Cognac. »Überhaupt nicht.«

—

Im Aufzug, auf dem Weg zu seinem Zimmer, bin ich überrascht, dass er nicht versucht, mich zu küssen. Stattdessen lehnt er in der Ecke, seine Fingerspitzen ruhen auf dem Griff meines Koffers, und er mustert mich abschätzend.

Er kommt mir vage bekannt vor. Habe ich ihn schon mal irgendwo gesehen? Vielleicht nur in meiner Fantasie. Denn er ist genau mein Typ. Wahnsinn!

»Vielen Dank für den Drink«, sage ich, ohne ihn direkt anzusehen. Sein schüchternes Lächeln und die Herausforderung, die in seinen dunklen Augen aufblitzt, erregen und verunsichern mich zugleich. »Die Musik in der Lounge war einfach viel zu laut. Meine Freundin wird sich bestimmt gleich melden.«

»Danke dir«, entgegnet er, »dass du mich mit deiner Gesellschaft beehrst.«

Sein Akzent ist entzückend – klar und präzise, mit einer weichen, kühlen Textur wie eine frische Schicht Schnee.

»Du kommst aus Deutschland?«, frage ich.

Der Fahrstuhl kommt mit einem dezenten Läuten zum Stillstand.

»Österreich.« Er bedeutet mir mit einer einladenden Geste, ihm in den Flur zu folgen.

»Was machst du beruflich?«

Wir haben uns einander nicht vorgestellt. Das Fenster dafür hat sich im Laufe des Flirts bei einem Glas Bourbon geschlossen. Es ist eindeutig ein Spiel.

»Ich bin im Management. Und du?«

Wir gehen bis zum Ende des Flurs, wo eine Doppeltür in die größte Suite auf dieser Etage führt. Er holt sein Handy heraus und öffnet eine App, mit der er die Tür entriegelt, bevor er mit dem Finger über das Display streicht, um das Licht einzuschalten. Dann bittet er mich herein.

»Ich schreibe«, antworte ich ebenso vage wie er.

Er hält in der Tür inne und mustert mich wachsam. »Und was schreibst du so?«

Ach, dann ist er also vorsichtig, was Autoren angeht? Besser, ich rücke nicht mit der Wahrheit raus …

»Ich recherchiere gerade für einen Roman«, sage ich, während ich fieberhaft überlege, was ein guter Grund für mich sein könnte, ausgerechnet in diese Stadt zu kommen, wenn nicht anlässlich des Grand Prix. »Es geht um … um eine Archäologin. Man hat hier coole archäologische Funde aus der Bronzezeit gemacht.« Aufgrund der Lüge werden meine Wangen warm.

Er studiert mein Gesicht, doch seine Augen lächeln. »Spannend. Darüber musst du mir mehr erzählen.«

Oh nein. Hoffentlich nicht allzu viel mehr.

Die Suite ist atemberaubend. 

Beim Anblick der Fensterfront, die den opulenten Wohnbereich mit Bar zu zwei Seiten einschließt und einen Blick über den Yachthafen bietet, bleibe ich stehen. Ein offener Durchgang führt in ein Schlafzimmer mit einem geradezu königlichen Bett, das mit goldenen Kissen überhäuft ist.

»Was für eine Aussicht!«, hauche ich.

»Mach’s dir bequem. Noch einen Bourbon?«

»Einen halben.«

Ich beobachte, wie er mir einen Drink einschenkt, und schlendere, nachdem er ihn mir gereicht hat, lässig ein paar Schritte durch den Raum, sodass er mir ein bisschen hinterherlaufen muss. Als ich ins Schlafzimmer spähe, entdecke ich ein riesiges Bad, das mit einer Milchglaswand vom Raum abgetrennt ist. Die luxuriöse Dusche ist offen gestaltet: mehrere Brauseköpfe, schicke Fliesen, eine große Sitzbank.

Gray Suit erscheint neben mir und hebt sein Glas. Er hat diese unfassbar raubtierhafte Anmut, jede Bewegung wirkt elegant und sparsam, wie bei einem Tanz. Als mir erneut sein Duft in die Nase steigt, verdreht es mir vollends den Kopf – eine Kombination aus Schlafentzug, Aufbegehren und Hormonen.

Ich trinke einen Schluck und nicke in Richtung Bad. »Hoffentlich ist das Zimmer meiner Freundin genauso schön. Ich freue mich jetzt schon auf die Dusche.«

Als seine dunklen Augen aufleuchten, lasse ich den Blick zu seinem Mund wandern, um ihm zu signalisieren, dass ich bereit bin, geküsst zu werden.

Wäre es so schrecklich, ein paar Stunden das verwegene, hemmungslose Luder zu sein, das ich nie war, anstatt das brave, anständige Mädchen, das sich von den Versprechungen von Typen wie Josh täuschen lässt?

Das einzige Versprechen, das ich in den Augen dieses Mannes lese, ist das auf tollen Sex.

Sein Blick verharrt auf meinen Lippen, und ich verspüre einen Anflug von Hitze.

»Du kannst gern meine Dusche benutzen«, bietet er in seinem seidigen Bariton an. »Und falls sich deine Freundin nicht melden sollte – meine Suite hat ein Gästezimmer.«

In Erwartung eines Kusses stelle ich mich zwar nicht direkt auf die Zehenspitzen, aber meine Füße sind angespannt und allzeit bereit.

Er macht einen Schritt zurück und schlendert ohne große Eile zur Bar.

Oh, schau sich nur einer diesen reizenden Typen an – als könnte er kein Wässerchen trüben. Offensichtlich will er es mir nicht allzu leicht machen.

Zugegeben: Genetisch gesegnet durch meine attraktiven (wenn auch abwesenden) Eltern muss ich mich selten anstrengen, jemanden zu verführen. Irgendwie gefällt es mir, dass es diesmal anders ist.

Ich gehe zu meinem Koffer, öffne den Reißverschluss und fische eine bequeme Satinhose und ein Spaghettiträger-Top heraus. »Einladung angenommen.«

—

Das heiße Wasser ist göttlich. Eigentlich würde ich gern die Massagefunktion für meine angespannten Schultern nutzen, finde aber nicht heraus, wie man sie einstellt. Auf der Suche nach einer Art Knopf lasse ich den Blick über die Wände gleiten, werde jedoch nicht fündig.

»Ähm … Entschuldigung?«, rufe ich in Richtung des rechteckigen Lichtscheins, der aus dem Wohnraum ins Schlafzimmer fällt, bevor ich mir ein Handtuch nehme und es mir um den Körper schlinge.

Er erscheint im Durchgang, auf der anderen Seite der Milchglasscheibe.

Ohne Hemd.

»Kann ich dir helfen, kleine Hexe?«

Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Wir wissen beide sehr genau, dass weder das Angebot, bei ihm zu duschen, an sich, noch es anzunehmen, unschuldig ist …

»Die … äh, die Massagefunktion«, stottere ich. »Wird die auch über eine App gesteuert oder so?«

Es entsteht eine Pause. Ich frage mich, ob wir beide das Gleiche denken.

»Möchtest du Gesellschaft?« Seine Stimme ist ein sattes Grollen.

Wir denken tatsächlich das Gleiche.

Lust klopft fragend hoch oben zwischen meinen Beinen an. Eine halbe Minute lang bewegt sich keiner von uns.

Eine Antwort traue ich mir nicht zu. Stattdessen lasse ich das Handtuch fallen, trete hinter der Scheibe hervor und löse den Scrunchie, mit dem ich meine Haare auf dem Kopf zusammengebunden hatte, sodass sie mir offen über die Schultern fallen.

Er stellt sich vor mich hin. Der Hunger in seinen Augen ist voller ungeahnter Wärme. »Du bist umwerfend.«

»Du auch.«

Sein Oberkörper ist die reinste Augenweide – elegant geschwungene, muskulöse Konturen, die sich von den kräftigen Schultern aus zur schlanken Taille verjüngen, unterhalb derer sie ein magnetisches V formen.

Mein schamloses Starren entlockt ihm ein leises Lachen.

»Das ist noch nicht alles«, versichert er mir mit zärtlichem Spott. Die Art und Weise, wie er mir fest in die Augen sieht, während er die Finger zum Knopf seiner Hose wandern lässt, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Er öffnet den Reißverschluss und steigt aus der Hose. Seine Beine sind lang und definiert wie die eines Athleten. Mein Blick gleitet wie von selbst an ihm hinab, und meine Brustwarzen spannen sich an, als er an einem traumhaften Schwanz hängen bleibt. Er ist noch nicht vollständig hart – es fließt gerade genug Blut, um ihn leicht anzuheben –, aber bereits verlockend groß.

Phae, es sei dir offiziell verziehen, dass du mir nicht zurückgeschrieben hast.

Mit meinen eins fünfundsiebzig bin ich nicht klein, dennoch überragt er mich. Langsam kommt er auf mich zu, während ich zurückweiche, bis ich mit dem Rücken an der mosaikgefliesten Wand stehe. Dampf hüllt uns ein. Seine riesigen Hände streichen über meine Hüften. Unsere Augen sind nur Zentimeter voneinander entfernt, und sein Lächeln ist so überheblich, dass ich nicht weiß, ob ich ihm vor Verärgerung oder Lust in die Unterlippe beißen soll. Der Minz- und Cognacgeruch seines Atems wirkt wie ein Magnet, der mich näher zu ihm zieht.

Verdammt, warum küsst er mich nicht?

Ich presse mich an ihn. Meine Brüste treffen auf seinen Oberkörper, der mit einem Hauch von dunklen Haaren bedeckt ist.

Beinahe ehrfürchtig legt er die Hände an meine Wangen. »Du zitterst ja. Soll ich aufhören?«

»Ich zittere, weil mich die Spannung umbringt.«

Keine Sekunde später streicht eine Hand über meinen unteren Rücken und die andere gräbt sich in meine Haare, während seine Lippen meine erobern, sich Zeit beim Kosten lassen und immer wieder über meinen Mund gleiten. Um ihn zu ermutigen, stöhne ich, woraufhin er eine meiner Brüste umfasst und mit dem Daumen den Warzenhof umkreist. Ich lehne mich in seine Berührung, und er beugt sich vor, um meine Brustwarze zu lecken.

Mein Kopf sinkt in den Nacken, und ein zitternder Seufzer entfährt mir, als er eine Hand auf meinen Schamhügel legt. Er beißt leicht in meine Brustwarze, dann küsst er wieder meinen Mund. Im selben Moment, in dem seine Zunge zwischen meine Lippen taucht, gleiten seine Finger feucht und mühelos in mich hinein.

»Die Entscheidung ist gefallen«, bringe ich zwischen zwei Küssen hervor. »Ein klares Ja. Hast du Kondome da?«

»Mmmh.« Er dirigiert mich unter den Strahl der Dusche und kämmt mit beiden Händen durch meine Haare.

Ich bin wie Wachs in seinen Händen und murmele zustimmende Laute, als er seine Finger einseift und mir eine verführerische Kopfmassage gibt. Damit gibt er mir einen Vorgeschmack, was er mit seinen geschickten Händen alles unterhalb meiner Taille anstellen könnte. Während er den Schaum aus meinen Haaren spült, folgt er mit glitschigen Fingern den weißen Rinnsalen, die über meinen Körper laufen. Danach drückt er das Wasser aus meinen Haaren und wickelt mich in ein Handtuch, bevor er mich wie eine Braut hochhebt und zu dem Doppelwaschbecken hinüberträgt.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um unser Spiegelbild zu betrachten, und mir stockt der Atem.

Er sieht so gut aus, und es fühlt sich ganz natürlich an, in seinen Armen zu liegen – kaum zu glauben, dass wir Fremde füreinander sind …

Behutsam setzt er mich auf dem Waschtisch ab und öffnet ein Lederetui. Mein Blick fällt auf den Flakon Neroli Portofino, der darin steckt. Er zieht einen Strang mit drei Kondomen heraus und reißt eines ab.

Als ich ihn mit der Hand umschlinge, holt er scharf Luft und schließt seine dunklen Augen, deren lange Wimpern sich auf seine hohen Wangenknochen senken. Im Licht über dem Waschbecken kann ich sein Gesicht in allen Details erkennen. Die Lachfalten, die seine Augen umrahmen, sind wunderschön.

Ich streichele ihn und nehme ihm das Kondom aus den Fingern, reiße es mit den Zähnen auf und streife es ihm über, ehe ich ihn zu einem Kuss heranziehe.

»Genau hier«, flüstere ich. »Ich kann es kaum erwarten.«

Er beißt in meine Unterlippe. »Erst muss ich dich schmecken.«

Er öffnet das Handtuch und zieht mich an den Rand des Waschtisches vor, dann geht er vor mir in die Knie. Er streichelt meine Beine, spreizt sie, legt sie über seine Schultern und küsst eine Spur meine Schenkel hinauf. Mit einer Hand umklammere ich den Rand des Waschbeckens, die andere vergrabe ich in seinen dichten, weichen Haaren. Seine Zunge tastet sich sanft vor, bis er mich mit seinem Daumen spaltet und mit langsamen Zügen zu lecken beginnt. Ich drücke mich gegen ihn, woraufhin er meine Klitoris zwischen seine Lippen nimmt und leicht daran saugt. Währenddessen gleiten seine langen, geschickten Finger wieder in mich hinein. Meine Hand verkrampft sich um den Beckenrand, mein Atem kommt stoßweise, und ich flüstere ihm Ermutigungen zu, als er intuitiv den sanften, geduldigen Rhythmus findet, den ich brauche.

»Bitte, hör nicht auf … Genau da … O mein Gott …«

Keine Minute später überwältigt mich mein Höhepunkt, und ein raues Keuchen steigt aus meiner Kehle auf. Als er aufsteht und mich küsst, schmecke ich mich auf seinen Lippen. Ein wohliger Schauer tanzt meine Beine hinunter.

Er positioniert sich an meinem Eingang, und ich spüre, wie die Muskeln in mir ihn heranziehen wollen. Ich schlinge meine Beine um seine Taille, und er dringt mit einem überwältigenden Stoß in mich ein. Dann hält er inne und sieht mir in die Augen, während ich mich an seinen Umfang gewöhne. Ein verruchtes Lächeln spielt um seine Lippen.

»Wirst du noch einmal für mich kommen, kleine Hexe?« Er bewegt seine Hüften hin und her und verteilt damit die Nässe zwischen uns. »Du bist also ein stilles Mädchen«, stichelt er zwischen zwei Küssen. »Hat deine Wohnung besonders dünne Wände?«

Er zieht sich aus mir zurück, nur um im nächsten Moment erneut tief in mich hineinzustoßen, und ich grabe meine Fingernägel in die Muskeln, die seine Wirbelsäule flankieren.

»Du behauptest, nicht schüchtern zu sein, aber«, ein weiterer tiefer Stoß, »bist zurückhaltend, wenn dich deine Lust überwältigt. Bist du so anständig, dass du nicht schreien willst?« Während er spricht, dringt er unablässig in mich ein und trifft mit jedem Stoß den perfekten Winkel. »Bist du auch ganz leise, während du dich selbst berührst, und beißt dir schweigend auf die Lippen, wenn du auf deinen hübschen Fingern kommst?«

Ich bin wie im Rausch vor Erregung, halte die Augen fest geschlossen. »Ja … Ja, genau …«

»Du lässt nicht zu, dass sie dich zum Schreien bringen – diese Typen, die dich nicht verdienen. Ein Pfirsich mit einem Stein im Inneren, den kein Mann knacken kann.«

Meine Lider fliegen auf, und ich sehe sein überhebliches Grinsen. Er steckt so tief in meinem Kopf wie im Rest von mir, und das lässt mein Herz in mehr als einer Hinsicht hämmern.

Er hebt mich hoch und setzt mich auf dem hohen Boxspringbett ab. Noch immer in mir, legt er seine Beine um meine und beginnt sich wieder zu bewegen.

Ein hilfloses Wimmern löst sich aus meiner Kehle. Die Spirale des Höhepunkts schraubt sich immer höher, wird immer enger, und ich ergebe mich ihr. Die Art und Weise, auf die meine gefangenen Beine um seinen Schwanz geklemmt sind, ist etwas, das ich noch nie erlebt habe.

»Das ist … O Gott …« Mir stockt der Atem.

»Ja?« Als er mich mit überraschender Zärtlichkeit küsst, jagt mir die Empfindung einen Schauer über den Rücken.

»Das ist unglaublich … O Gott, mehr …«

Er küsst mich härter, und vermutlich befindet er sich ebenso nahe am Rand der Klippe wie ich. Ich stöhne in seinen Mund, beherrscht von seinem Körper, gefesselt von seinen muskulösen Schenkeln, während sich die Flut nähert. Seine großen Hände umschließen meinen Kopf, seine Finger sind in meinen Haaren vergraben, während er unerbittlich die Hüften vorstößt.

»Schrei, wenn du willst«, murmelt er mir ins Ohr. »Du musst dich nicht beherrschen.«

»O Gott, ich kann nicht …« Meine Hand wandert wie von selbst an meinen Mund, bereit, mein Keuchen zu dämpfen, als sich das Fenster des Höhepunkts einen Spalt öffnet und sich ein glitzernder weißer Strom zu ergießen beginnt.

Mein Schrei überrascht mich. Ich versuche, ihn zu unterdrücken, als ich spüre, wie er seine Finger mit meinen verschränkt und mein Handgelenk an seine Lippen führt.

Meine eigene Stimme auf diese Weise zu hören, ist auf eine Art heiß, die ich nicht erwartet hatte. Ich habe den Soundtrack zu meinem eigenen Erotikfilm geschaffen. Mit einem lauten »Jaaa!« lasse ich alles heraus, während er mit einem heiseren Stöhnen ebenfalls kommt und hart in mich stößt, bevor er keuchend seinen Kopf an meine Schulter sinken lässt.

Nach ungefähr einer Minute küsst er meinen Hals und lässt von mir ab, um mich in eine kurze, feste Umarmung zu ziehen. Dann steht er auf und geht ins Bad. Ich höre, wie das Wasser aufgedreht wird, und rolle mich zusammen, die Wange in die zerknitterten Laken geschmiegt.

Als die Dusche ausgeht, ertönt der unverwechselbare Klang von Phaedras Klingelton – Elton Johns »The Bitch Is Back« – aus dem Raum nebenan.

»Ausgerechnet jetzt rufst du an«, murmele ich, schwinge meine Beine über die Bettkante und gehe ins Bad, wo Gray Suit und ich uns leicht verlegen anlächeln, um die Loungewear anzuziehen, die ich dort zurückgelassen habe.

Anschließend betrete ich den Wohnraum, krame mein Smartphone aus meiner Handtasche und rufe Phae zurück.

»Wo zum Teufel bist du?«, schnauzt sie mich an.

»Wie bitte? Das sollte ich dich fragen.«

»Als ich in die Lobby gekommen bin, meinte der Barkeeper, dass du mit irgendeinem Kerl abgehauen bist!«

Ich werfe einen Blick in Richtung Schlafzimmer, ehe ich das kleinere Gästezimmer ansteuere und leiser spreche. »Na ja, ich habe mit Josh Schluss gemacht, und …«

»Na endlich«, fällt sie mir ins Wort und hebt die Stimme, als die Hintergrundmusik in der Bar lauter wird. »Der Typ ist ein totaler Wichser.«

»Man könnte sagen, ich habe meine Entscheidung mit einem sexuellen Befreiungsschlag gefeiert. Und wehe, du verurteilst mich dafür!«

Es entsteht eine lange Pause.

»Waaaas?« Ihr Lachen klingt schockiert. »Nat, du kleine Wildkatze! Wie heißt er, und woher kommt er? Trefft ihr euch wieder?«

Bei dem Gedanken daran, dass sie mir den Kopf waschen wird, weil ich nicht mal seinen Namen weiß, verziehe ich das Gesicht.

»Er ist, äh, Engländer.« Ich durchforste mein Hirn nach einem möglichst englisch klingenden Namen. »Und er heißt … Reginald … ähm … Throckmorton.«

»O mein Gott, nee, schon klar.« Sie bricht in schallendes Gelächter aus. »Der hat dich verarscht. Reginald fucking Throckmorton? Das beantwortet wohl die Frage, ob du ihn wiedersehen wirst.«

»Halt die Klappe.«

»Wenn er Brite ist, arbeitet er vielleicht für Allonby Racing. Die sind im elften Stock, ich bin im achten. Aber natürlich nicht in der großen Suite am Ende des Flurs, da wohnt Klaus, unser Teamchef. Ich habe das letzte Zimmer auf der linken Seite vor seinem. Auf welcher Etage bist du gerade?«

Ich werfe einen Blick über die Schulter und kriege vor Schreck fast einen Herzinfarkt, als ich »Reginald« in der Tür des Gästezimmers stehen sehe. Hastig schalte ich den Anruf stumm, bevor ich ihn im Flüsterton frage: »Welches Stockwerk ist das hier?«

»Das achte.« Er schenkt mir ein kühles Lächeln und geht davon.

Mir wird flau im Magen, und eine Flut von Panik überschwemmt mich, als mir endlich klar wird, warum er mir so bekannt vorkommt.

Obwohl ich schon vorher ein Rennsportfan war, habe ich mich mit Beginn meines neuen Jobs Hals über Kopf in die Recherche über alles gestürzt, was ich zur Formel 1 finden konnte: Historie, Strategien, Fahrer. Dennoch habe ich es irgendwie geschafft, den Teamchef von Emerald – Milliardär und vierzigprozentigen Anteilseigner Klaus Franke – nicht auf Anhieb zu erkennen.

Um mir selbst gegenüber fair zu bleiben, ist der Chef von Emerald nicht gerade das, was man als das »öffentliche Gesicht« des Teams bezeichnen würde. Diese Rolle übernimmt Phaedras Vater, der charismatische Besitzer des Teams Edward »Mo« Morgan. Mo redet gern, und die Fans lieben seine derben, unterhaltsamen Sprüche, die er in seinem typischen Südstaaten-Slang vorträgt und mit zitierfähigen Schlagwörtern untermauert. Klaus ist eher vom Typ »cool und schweigsam«, der sich im Hintergrund hält.

O Gott! Was habe ich getan?

Offensichtlich hatte ich gerade einen One-Night-Stand mit einem der wichtigsten Nicht-Fahrer-Persönlichkeiten des Sports, der ab sofort mein Leben sein wird.

Das war’s dann wohl mit meiner beruflichen Glaubwürdigkeit.

Ich schalte den Lautsprecher des Handys wieder ein. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, auf welcher Etage ich bin.«

Phaedras darauffolgendes Schweigen schreit förmlich: Ich wollte dich das eigentlich nicht fragen, aber …


»Dann ist es also wieder jemand, der verheiratet ist, oder?«, wagt sie sich vorsichtig vor.

Mein Gesicht wird heiß. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.«

Damit das klar ist: Mich interessiert so etwas sehr wohl. Doch ich bin so oft verarscht worden, dass ich irgendwann angefangen habe, so zu tun, als ob der Familienstand keine Rolle spielt. Als Ehezerstörerin zu gelten, erscheint mir aus irgendeinem Grund weniger demütigend, als den Stempel »naiv« aufgedrückt zu bekommen.

Während ich mein Gesicht im Spiegel an der Wand betrachte, muss ich daran denken, wie mein Ex Josh mal gewitzelt hat: Du bist viel zu hübsch, um dich an die Printmedien zu verschwenden. Die glänzenden dunkelbraunen Haare und die Sanduhrfigur habe ich von meiner Mutter geerbt, die vollen Lippen und die blauen Augen mit den langen Wimpern von meinem Vater.

Leider haben mir meine Eltern vielleicht auch ihre Verantwortungslosigkeit mitgegeben, obwohl ich mein ganzes Leben lang hart gearbeitet habe, um allen das Gegenteil zu beweisen.

Es ist ein Erbe, gegen das ich ankämpfe, seit ich mich in der Highschool für den Debattierclub statt das Cheerleading-Team entschied. Indem ich einen konstanten Notendurchschnitt von 1,0 hielt und an den Wochenenden lernte, anstatt mich zu verabreden. Indem ich mich an der Queens U Charlotte bewarb statt an der als Party-Hochburg verschrienen University of Alabama, wo meine Freundinnen unbedingt hinwollten. Und schließlich, indem ich gleichzeitig Jobangebote von der Vogue und dem Auto Racing Journal erhielt und mich für Letzteres entschied, weil Josh einmal gesagt hat, ich solle in der Modebranche Fuß fassen, ehe ich älter werde und mein gutes Aussehen verliere.

Ich habe die Sache komplett gegen die Wand gefahren, noch bevor sie richtig angefangen hat. Was soll ich jetzt machen?

Ich muss verdammt noch mal aus den Vereinigten Arabischen Emiraten verschwinden und den Reset-Knopf für diese Katastrophe drücken. Schließlich habe ich gar keine Verpflichtung, hier zu sein, da ich erst nächsten Monat offiziell beim 
ARJ 
anfange. Diese Reise war allein dazu gedacht, mit Phae abzuhängen und die Lage zu checken.

Ich fliege in die Staaten zurück, beschließe ich, und bis März, wenn die neue Rennsaison startet, wird Klaus mich längst vergessen haben.

»Okay, äh, dann sehen wir uns gleich in deinem Zimmer«, sage ich zu Phae.

Ihre Antwort höre ich nicht mehr, denn da habe ich den Anruf bereits beendet und laufe noch mal ins Schlafzimmer, um mein Reiseoutfit aus dem Bad zu holen.

Gray Suit – Klaus 
Franke, o mein Gott! – sitzt, an das Kopfteil gelehnt, auf dem Bett und liest mit geschäftsmäßigem Gesichtsausdruck etwas auf seinem iPad. Als ich den Raum betrete, wirft er einen Blick über den Rand seiner Lesebrille.

Ich lächele und gebe mein Bestes, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, ehe ich eilig im Bad verschwinde.

Mein lilafarbenes Kleid liegt gefaltet auf dem Waschtisch, und darauf …

Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht das ist, was ich glaube zu sehen.

Auf meinem Kleid liegt ein Bündel Hundert-Euro-Scheine.

Ich umklammere das Geld mit der Faust, drücke mir das gefaltete Kleid an die Brust und marschiere ins Schlafzimmer zurück.

»Was zum Teufel ist das?«, frage ich und halte das Bündel hoch.

Er nimmt seine Lesebrille ab, doch noch ehe er die Chance hat, auch nur ein Wort herauszubringen, schleudere ich ihm das Geld entgegen. Die Scheine segeln auf ihn herab und landen zur Hälfte auf dem Boden neben dem Bett.

»Du hältst mich für eine Prostituierte?!«, fahre ich ihn an. »Hast du komplett den Verstand verloren?!«

»Wenn ich auf diese Weise eine Frau kennenlerne, nehme ich weder das eine noch das andere an.« Er legt seine Brille zur Seite. »Geld ist für jeden nützlich. Betrachte es als Geschenk.«

»Nein, danke. Arschloch.«

Ich stürme zu meinem Koffer und stopfe mein Kleid und meine Schuhe hinein, bevor ich ihn barfuß zur Tür zerre, wo ich mit der Hand vor dem seltsamen Schloss herumfuchtele, weil ich annehme, dass es einen Bewegungsmelder gibt. Als sich nichts tut, fahre ich mit einem Knurren herum.

Klaus steht nur ein paar Meter von mir entfernt.

»Wie funktioniert dieser Technik-Scheiß?«, frage ich. »Muss das Ding meine Netzhaut scannen? Sind stinknormale menschliche Türklinken zu oldschool für deine coole Luxussuite?«

Mit nervtötender Gemächlichkeit kommt er zu mir geschlendert und schiebt seine Finger unter die matte Metallklappe, die die Tür öffnet, ehe er sie aufzieht.

»Es tut mir leid, dass ich dich beleidigt habe«, sagt er leise. »Das war ein furchtbarer Fehler.«

Ich wünsche mir, Sarkasmus in seinen Zügen zu lesen, aber der Ausdruck in seinen Augen wirkt beinahe ein bisschen traurig.

»Das hier«, sage ich, während ich mein wahres Ich als toughe Frau auf den Plan rufe und eine eiskalte Maske der Verachtung aufsetze, »war gleichzeitig der beste und enttäuschendste One-Night-Stand meines Lebens.«

Damit ziehe ich meinen riesigen Koffer über die Schwelle und marschiere den Flur hinunter.
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Melbourne


Drei Monate später

Natalia

Es ist der Abend nach dem ersten Großen Preis der Saison, und ich fühle mich beinahe übermütig. Bei meinem Auftakteinsatz als Chefreporterin des 
ARJ 
hat alles perfekt geklappt. Die Interviews liefen großartig, ich habe sowohl im Fahrerlager als auch im Presseraum selbstbewusst gewirkt, und jetzt genieße ich die Belohnung: einen Abend mit meiner besten Freundin, an dem ich mich den Jet-Set-Vergnügungen eines glamourösen Jobs in der Formel 1 hingebe.

Ich hoffe nur, dass ich dabei nicht ausgerechnet ihm über den Weg laufe.

Alles ist gut, beruhige ich mich. Selbst wenn, du hast das gleiche Recht, hier zu sein, wie er.

Was Phae angeht, so versucht sie, so cool und gelassen wie immer zu sein. Aber mir entgeht nicht, wie sie sich in der Spiegelwand des Aufzugs mustert, als wir uns auf den Weg in die Hotellounge machen, um uns mit Cosmin Ardelean – dem neuen Überflieger-Fahrer von Emerald, dessen Renningenieurin sie ist – auf einen Drink zu treffen.

»Du siehst toll aus«, versichere ich ihr.

»Hm?«, fragt sie, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich rede. »Ach, das Oberteil? Wenn du meinst.«

Ich habe ihr die schicke weiße Bluse gekauft, als ich in Paris war, weil sie nichts auf edle Klamotten gibt, sondern ständig in zerrissenen Jeans, T-Shirts mit Wissenschaftssprüchen und Sneakern rumläuft. Doch ich musste so tun, als hätte ich es eigentlich für mich selbst gekauft, um dann festzustellen, dass es mir leider nicht passt. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass sie nur mit einem Schnauben reagieren würde, wenn ich einfach »Das habe ich für dich ausgesucht« gesagt hätte. Garantiert hätte sie tausend Gründe gefunden, warum ihr das Teil nicht passt, und mir vorgeworfen, ich hätte damit bloß Geld zum Fenster rausgeschmissen.

»Es ist mir so was von scheißegal, wie ich aussehe.« Sie rammt die Hände in ihre Hosentaschen. »Als ob es mich interessiert, was dieses narzisstische Arschloch denkt.«

Ich lächele verschmitzt und begnüge mich mit einem vielsagenden Schweigen.

»Lass das, sonst verpass ich dir eine«, warnt sie mich. »Es mag Leute geben, die Ardelean für heiß halten, aber das Einzige, was ich an ihm mag, sind die zehn Punkte, die er für Emerald eingesackt hat. Dass wir mit ihm was trinken gehen sollen, war deine Idee. Und Gott sei Dank versuche ich nicht, ihn auf mich aufmerksam zu machen, denn neben dir sehe ich absolut scheiße aus. Du hast tolle lange Beine und ein Dekolleté wie Jessica Rabbit. Wen versuchst du eigentlich zu beeindrucken? Hat der Charme des Formel-1-Fuckboy beim Interview nach dem Rennen gewirkt?« In ihrem Tonfall schwingt ein Hauch von Eifersucht mit, aber wenn ich sie darauf hinweise, bringt sie mich um. Stattdessen ziehe ich den tiefen Ausschnitt meines roten Samtkleides noch einen Zentimeter höher.

Die Wahrheit ist, seit Klaus mich vor ein paar Tagen auf der Pressekonferenz gesehen hat, macht mich der Gedanke nervös, ihm irgendwo in die Arme zu laufen. An jenem Nachmittag hat er bei meinem Anblick erschrocken die Augen aufgerissen.

Also erinnert er sich wohl doch noch an mich, war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss.

Und ehrlich gesagt hat mich das Wiedersehen ebenso kalt erwischt wie ihn. Normalerweise übernimmt Ed Morgan die Emerald-Pressekonferenzen. Doch zu seinen Gunsten sei gesagt, dass Klaus mir ein paar schöne Zitate als Antwort auf meine Fragen an die Runde geliefert hat. Niemand würde je vermuten, dass wir etwas anderes als eine rein berufliche Beziehung zueinander pflegen.

In den drei Monaten seit unserem »Kennenlernen« in Abu Dhabi konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Ungelogen, das war bisher der heißeste Sex meines Lebens, auch wenn es mich anwidert, dass er mich anschließend mit Geld beworfen hat. (Okay, genau genommen hat er es mir ordentlich hingelegt, und ich habe es geworfen, aber das spielt überhaupt keine Rolle.)

Irgendetwas an diesem Mann gibt mir Rätsel auf, weswegen ich ihn einfach nicht aus dem Kopf bekomme. Als sich beim Cyberstalking herausstellte, dass er Witwer ist, habe ich so viel schmerzliches Mitgefühl für ihn empfunden, dass ich mich nach wie vor über mich selbst ärgere, ein so verdammtes Klischee zu sein.

Neben mir blickt Phaedra auf den Ausschnitt ihrer weißen Bluse hinunter, als könne sie sich nicht entscheiden, ob es besser mehr oder weniger von ihrer blassen, sommersprossigen Haut zeigen sollte.

Der Aufzug kommt mit einem dezenten Pling zum Stillstand, kurz darauf gleiten die Türen zur opulenten Lobby auf. In der kein Geringerer als Klaus Franke steht und von einer blonden Frau angehimmelt wird, die derart auf ihn fixiert ist, dass ich eine Blinddarmoperation ohne Narkose an ihr durchführen könnte, ohne dass sie was davon merken würde.

Seine sepiafarbenen Augen richten sich auf Phaedra.

»Guten Abend, Schatzi«, begrüßt er sie mit einem deutschen Spitznamen. Dann würdigt er auch mich mit kühler Höflichkeit eines Blickes. »Und …?«

So läuft das also?

Ich unterdrücke meine Verärgerung, straffe die Schultern und stelle mich ihm vor.

»Natalia Evans.«

—

Aus Rache dafür, dass ich sie im Aufzug wegen Cosmin aufgezogen habe, neckt Phae mich wegen der Interaktion mit Klaus und behauptet, ich sei rot geworden, nachdem wir uns von ihm verabschiedet hatten. Ich rede mich damit raus, dass ich ihn nicht mag, weil er bei unserer letzten Begegnung unhöflich war, bevor ich schnell das Thema wechsele, indem ich Phae auf Cosmin aufmerksam mache, der an der Bar mit einem Rennsportfan flirtet.

Wir bestellen was zu trinken und unterhalten uns. Es ist absolut offensichtlich, dass Emeralds neuer Fahrer in Phae verknallt ist, so wie er sich vor ihr aufplustert. Mir ist nicht entgangen, dass er mir ebenfalls den ein oder anderen Blick zugeworfen hat, aber dabei handelt es sich um die abstrakte Bewunderung, mit der man ein schönes Möbelstück betrachtet, von dem man von vornherein weiß, dass es nicht in die eigene Wohnung passt.

Als mein Handy in meiner schmalen Crossbody-Bag vibriert, krame ich es in der Hoffnung heraus, dass es nicht meine Chefin Nefeli ist, die sich nach der Story erkundigt, die ich bis Mitternacht abliefern muss.

Entschuldige meine schlechten Manieren, kleine Hexe, aber ich bin davon ausgegangen, dass es dir lieber ist, wenn Phaedra nicht erfährt, dass wir uns kennen.

Mein Herz schlägt von einer Sekunde auf die andere so schnell und unrhythmisch wie bei einem ungeschickten Stepptanz.

Wie ist er bitte an meine Nummer gekommen? Und das so rasch …

Als sich Phaedra vorbeugt, um auf das Display zu spähen, stopfe ich mein Smartphone in meine Handtasche zurück. Zum Glück bricht in diesem Moment Gelächter zwischen Cosmin und dem Fangirl aus, sodass sie abgelenkt wird.

Mein Handy vibriert erneut.

Ich würde mich gern persönlich für meinen Fehltritt in Abu Dhabi entschuldigen.

»Wer schreibt dir denn?«, erkundigt sich Phae, die sich wieder zu mir umgedreht hat.

»Niemand. Falsche Nummer.«

Als das Display meines Telefons zum dritten Mal aufleuchtet, reißt sie es mir aus der Hand, und ich muss an ihrem Arm zerren, um es zurückzuerobern. Ehe ich es in meine Handtasche schiebe, werfe ich einen raschen Blick auf die Nachricht.

Ich habe Verständnis, wenn du Verpflichtungen hast. Aber falls nicht, triff dich mit mir, damit wir reden können.

Meint er mit »Verpflichtungen« eine Beziehung oder ob ich mit Freunden verabredet bin?

Phae ärgert sich über meine »Heimlichtuerei« und teilt ein paar gemeine Sticheleien aus, sodass sie mir das Gefühl gibt, mich völlig albern aufzuführen, wie nur sie es kann. Wir zanken uns leise, als Cosmin uns Gott sei Dank eine weitere Ablenkung liefert, indem er aufsteht und mit dem hübschen Mädel davongeht, von dem Phae niemals zugeben würde, sie als Rivalin zu betrachten.

Während sie den beiden hinterhersieht, hole ich ein weiteres Mal unauffällig mein Handy heraus und lese mir noch einmal Klaus’ Nachrichten durch, bevor ich schnell eine Antwort tippe.

Ich werde genau fünf Minuten vor der Tür warten. Dein Zeitfenster ist von 21:18 bis 21:23 Uhr.

—

Phae ist nicht begeistert, als ich sie sitzen lasse, aber vielleicht übertreibt sie auch nur. Uns gegenseitig als die Schuldige dastehen zu lassen, war schon immer Teil unseres Altes-verheiratetes-Ehepaar-Vibes, deswegen mache ich mir keine Gedanken. Sobald sie in ihrem Schlafanzug und mit ausreichend Snacks in ihrem Zimmer ist, wird sie vermutlich froh sein, etwas Zeit für sich zu haben.

Auf dem Weg nach draußen entdecke ich Cosmin mit der Frau aus der Bar. Sie ist offensichtlich sturzbetrunken und klammert sich an ihn, während er sie stützt. Ehe sie mich entdecken können, setze ich mich diskret auf eine Bank neben den Türen. Sie scheinen auf einen Wagen zu warten.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. 21:18 Uhr.

Der Countdown läuft.

In diesem Moment biegt ein sportlicher BMW in die runde Auffahrt, aber Cosmin macht keine Anstalten, darauf zuzugehen. Er wirft einen raschen Blick auf sein Handy, dann steckt er es wieder ein. Der schwarze Wagen mit den abgedunkelten Scheiben hält an, doch der Motor läuft weiter.

Die Türen zum Hotel öffnen sich. Ein Paar makellose schwarze Lederschuhe bleiben rechts von mir stehen. Statt den Blick zu heben, checke ich erneut die Uhrzeit auf meinem Handy.

»Ein paar Minuten bleiben dir noch.«

Er lacht leise. »Du hast mir nicht gerade viel Zeit gegeben.«

Verdammt sei die Magie seiner tiefen Stimme …

Nun hebe ich doch den Blick, und sein Anblick trifft mich wie die erotische Version eines Stromschlags. Innerhalb einer Sekunde ist alles wieder da: die Erinnerung an seinen Duft, die Beschaffenheit seiner Haut, die steinharten Konturen seiner Muskeln unter meinen Fingerspitzen, der köstliche Klang jedes einzelnen sexy Wortes, das er mir in jener Nacht vor Monaten ins Ohr geflüstert hat, das leise brummende Zeichen seiner Zustimmung, als ich gekommen bin.

Er streckt mir seine Hand hin. »Wollen wir?«

»Wo willst du hin?« Ich ignoriere seine Hand und schlendere gemächlich auf den Wagen zu.

»Ich überlege noch.«

Klaus öffnet mir die Tür zur Rückbank, doch ich steige nicht ein, sondern lehne mich daneben an das Auto und ziehe die Augenbrauen hoch.

Er verzieht das Gesicht.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, gesteht er schließlich mit einem reumütigen Seufzen.

»Und wie viel ist dir das hier wert? Mehr oder weniger als tausend Euro?«, erwidere ich, während ich in meinem gefährlich kurzen Kleid vorsichtig in den Wagen steige und zur Seite rutsche, um ihm Platz zu machen.

Klaus steigt ebenfalls ein und schließt die Tür. »Möchtest du etwas essen gehen? Warst du schon mal im Attica?«

Mir entfährt ein ungläubiges Schnauben, das alles andere als ladylike klingt. »Im Attica? Ja klar, da gehe ich täglich hin. Für den Fall, dass das hier nicht Marty McFlys DeLorean aus Zurück in die Zukunft ist, der Zeit und Raum überwinden kann, sodass du noch schnell vor einem halben Jahr eine Reservierung machen kannst: viel Glück!«

»Ich habe einen festen Tisch für das gesamte Rennwochenende«, erwidert er amüsiert. »Die Reservierung hat mein Assistent wahrscheinlich echt vor einem halben Jahr gemacht.«

»Danke, aber ich habe keinen Hunger. Ein teures Abendessen wäre heute an mir verschwendet.«

»Nichts könnte jemals an dich verschwendet sein, kleine Hexe.«

Ich versuche mir das Zittern, das mich beim Klang des Spitznamens durchläuft, nicht anmerken zu lassen und richte den Blick nach vorn, um den regungslosen, ordentlich frisierten Hinterkopf unseres Fahrers anzustarren.

»Wir könnten spazieren gehen«, schlage ich Klaus vor.

Solange wir nebeneinander herlaufen, muss ich ihn nicht ansehen.

Die Vorstellung, diesem Mann mit seinen weichen, mit wenigen silbrigen Strähnen durchzogenen welligen Haaren, den wohlgeformten Lippen und funkelnden Augen gegenüberzusitzen … Ich glaube nicht, dass ich das aushalten würde.

»Ist gut. Vielleicht am Strand?«

Ich will gerade zustimmen – ich wurde dazu erzogen, stets entgegenkommend zu sein –, als ich spontan beschließe, einfach ich selbst zu sein. »Weißt du, wo ich am liebsten spazieren gehe? In Wohngebieten, wo ich in die Fenster schauen kann. Das ist so, … als würde man sich lauter Mini-Realityshows ansehen. Menschen sind interessant.«

Seine dunklen Brauen schießen in die Höhe. »Ich kann mir nichts Unterhaltsameres vorstellen, als mir mit dir Mini-Realityshows anzusehen.«

Klaus weist den gesichtslosen Mann auf dem Fahrersitz an, uns in ein Viertel mit fußgängerfreundlichen Straßen zu bringen, woraufhin dieser kurz auf seinem Handy scrollt, bevor er Gas gibt.

Um diese Uhrzeit an einem Sonntagabend ist der Verkehr überschaubar, und schon bald hält der Wagen in einer gewundenen Straße, die von kleinen Häusern gesäumt ist. Klaus steigt aus, geht ums Auto herum und hält mir die Tür auf, wobei er höflich den Blick abwendet, während ich mir die größte Mühe gebe, aufzustehen, ohne dass mir mein Kleid bis zur Taille hochrutscht. Die abendliche Brise trägt den Geruch nach Eukalyptusbäumen und warmem Asphalt mit sich.

Klaus bietet mir seinen Arm an, und nach einem kurzen Moment des Zögerns hake ich mich bei ihm unter. Sofort spüre ich die Wärme, die er durch den Stoff ausstrahlt – eine Empfindung, die etwas sehr Intimes hat. Dann spazieren wir gemächlich unter den Lichtkegeln der Straßenlaternen den Gehweg entlang, bis Klaus schließlich die Stille durchbricht.

Er bedeckt meine Hand in seiner Armbeuge mit seiner. »Wegen meines Fauxpas in Abu Dhabi … Das soll keine Entschuldigung für mein Verhalten sein, ich möchte nur klarstellen, dass diese Angewohnheit – jemandem Geld zu geben – nie eine bestimmte Annahme über eine Frau impliziert hat. Vielmehr ist es so, dass …« Ohne den Satz zu beenden, schaut er in den lichtdurchfluteten Himmel über der Stadt hinauf. »Manchmal fällt es mir schwer, darauf zu vertrauen, dass eine Frau aus anderen als finanziellen Gründen an mir interessiert ist.«

»So ein Blödsinn! Du weißt doch ganz genau, dass du objektiv gesehen äußerst attraktiv bist.«

»Wahrscheinlich überrascht dich das jetzt, aber das Geld wird selten abgelehnt. Du warst bisher die Einzige, die sich dadurch beleidigt gefühlt …«

»Verletzt«, falle ich ihm scharf ins Wort.

»Die sich dadurch verletzt gefühlt hat, ja. Die Vorstellung, dass es im Laufe der Jahre viele Frauen gegeben haben mag, die ich damit verletzt oder gekränkt habe, die mich im Gegensatz zu dir aber nicht zur Rede gestellt haben, ist mir wahnsinnig unangenehm.«

Ich entziehe ihm meinen Arm. »Es war nicht die Tatsache, für eine Sexarbeiterin gehalten zu werden, die mich verletzt hat. Ich urteile nicht, und Sexarbeit ist Arbeit. Aber du hast damit angedeutet, dass ich mich vielleicht nur darauf eingelassen habe, weil ich dachte, es springt dabei was für mich raus. Dass meine Lust bloß gespielt war. Die Aktion hätte mich weniger aufgeregt, wenn mir der Sex nicht gefallen hätte. Wenn es sich nicht angefühlt hätte, als würdest du nicht nur meinen Körper verstehen, sondern viel mehr als das.«

Es ist nicht zu übersehen, dass ihn meine Worte tief treffen. »Genauso habe ich das auch empfunden. Obwohl du mir das angesichts der Umstände vermutlich nicht abnimmst …« Er streckt seine linke Hand nach mir aus, schiebt sie dann jedoch in seine Hosentasche. Ich bin mir nicht sicher, ob er versucht, unnahbar zu wirken, oder mich nicht zu berühren. Er räuspert sich. »Es war ein unglaublicher Abend.«

Ich möchte ihm zustimmen, aber noch lieber möchte ich ihn bestrafen.

Er macht es mir wirklich schwer, ihn zu hassen.
...
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